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»»»>] tHm^JHEMEHT COMPÉI1IIOH
Nach internationalem wissenschaftlichem Brauch erscheinen

Publikationen in dieser 8 Seiten umfassenden Beilage
in der Originalsprache und werden durch die Redaktion
lediglich mit einer anderssprachigen Zusammenfassung
ergänzt.

Selon la coutume internationale dans les sciences, les
publications de ce complément de 8 pages se font dans
leur langue d'origine. La rédaction ajoute uniquement un
bref résumé dans l'autre langue.

Aus dem Institut für Sozial- und
Präventivmedizin der Universität Zürich
(Direktor: Prof. Dr. med. M. Schär)

Varianzbreite des
Drogenproblems
derJugend
K. Biener

1. Fragestellung

In verschiedenen Studien bei Jugendlichen im
Alter von 14 bis 21 Jahren haben wir die
Varianten Probleme des Drogenkonsums der
Jugend untersucht, um präventivmedizinische
Folgerungen aus diesen Erhebungen zu ziehen.
Es interessierten die Zusammenhänge zwischen
Zigaretten- und Drogenkonsum, zwischen
Alkoholkonsum und Drogeneinnahme,
zwischen der Sporttätigkeit und einem Drogenkonsum,

die Frage nach den Motivationen, der
Wunsch nach einmaligem oder variantem
Drogenkonsum, die Einstellung zum Drogenverbot
sowie die Wirksamkeit erzieherischer
Massnahmen. Weiterhin wurde die Situation bei
Bauernburschen und in Internaten beleuchtet.
Auch die Einstellung zum Selbstmord, die
Sexualinteressen sowie Fragen der Lebensqualität

der Drogenkonsumenten und Nichtkonsu-
menten standen zur Debatte. Zur Prävention
wurden zusätzlich 873 Lehrkräfte aus der
Nordschweiz um ihre Einschätzung befragt. Die
nachfolgenden Angaben fassen die wichtigsten
Ergebnisse zusammen. Innerhalb der statistischen

Auswertung haben wir am gegebenen
Ort Signifikanzberechnungen mit dem Chi-
quadrat-Test (Pearson) durchgeführt und die
errechneten Werte angegeben. Sind signifikante

Unterschiede nicht gefunden worden,
haben wir auf entsprechende Trends aufmerksam

gemacht.

2. Ortsspezifischer Drogenkonsum

Um Einblick in die Verteilung des Drogenkonsums

in Stadt und Land in der Schweiz zu
erhalten, haben wir Feldstudien bei 451
Gymnasiasten aus Bern, vergleichsweise bei 144
Gymnasiasten aus München, bei 802
Maschinenbau-Lehrlingen in Zürich und Winterthur,
bei 412 Kollegiumschülern aus Schwyz sowie
bei 555 Gewerbeschülern verschiedener
Berufsarten aus Landbezirken der Kantone Zürich,
St. Gallen und Glarus durchgeführt. Weiterhin
standen 236 Krankenschwesternschülerinnen
aus Zürich und Winterthur sowie 400
Hauswirtschaftslehrtöchter aus Zürich für diese
Erhebungen zur Verfügung.
Gemäss diesen Feldstudien haben 15 Prozent
der Lehrlinge in einer Maschinenfabrik bereits
Drogenerfahrungen gehabt. Dabei sind in
9 Prozent die konsumierten Drogen geschenkt,
in 6 Prozent gekauft worden. Die
Schwesternschülerinnen in Zürich haben in 12 Prozent
bereits Drogen konsumiert, und zwar in 3
Prozent Haschisch, in 3 Prozent LSD und in
6 Prozent Morphium/Opium-Derivate. Die
Gymnasiasten in Bern haben in 15 Prozent
bereits einen Drogenkonsum vollzogen, und
zwar in 12 Prozent Haschisch, in 1 Prozent
Marihuana, in 1 Prozent LSD und in 1 Prozent
sonstige Drogen. Vergleichsweise haben die
Münchner Gymnasiasten in 29 Prozent
Drogenerfahrung angegeben (10 Prozent
Haschisch, 7 Prozent LSD, 2 Prozent Morphium,
10 Prozent sonstige Drogen).
In der Zentralschweiz hatten 4 Prozent der
Schülerschaft in einem Kollegium bereits mit
Drogen Bekanntschaft gemacht, bei den
Gewerbeschülern im Bergkanton Glarus 6 Prozent.
Die Hauswirtschaftslehrtöchter in Zürich hatten
in 8 Prozent bereits einmal oder wiederholt
Drogen probiert. Gliedert man nach den
Drogenarten auf, welche einmal eingenommen
wurden, so stehen auch bei diesem Kollektiv in
der Stadt Haschisch/Marihuana in rund 3 Viertel
der Fälle an 1. Stelle, gefolgt von LSD in einem
Fünftel und dem Rest mit sonstigen Drogen.
Aus den Ergebnissen lässt sich zusammenfassend

sagen, dass rund jeder 5. Bursche in der
Stadt, jeder 25. auf dem Land, rund jeder
10. weibliche Jugendliche in der Stadt und
rund jeder 50. weibliche Jugendliche auf dem
Land perfekte Drogenerfahrung besessen hat.

3. Alkohol und Drogen

Bei Erhebungen an 454 Lehrlingen aus 2
Produktionsbetrieben der Stadt Zürich (Elektro-
apparatebau, Maschinenbau) wurde festgestellt,

dass 25 Prozent beziehungsweise 27

Prozent perfekte Drogenerfahrung besassen.
Von diesen Drogenerfahrenen tranken 15
Prozent täglich, 40 Prozent am Wochenende,
41 Prozent selten und 4 Prozent nie Alkohol,
von den Drogenunerfahrenen 4 Prozent täglich,
34 Prozent am Wochenende, 56 Prozent selten
und 6 Prozent nie. Bisher einmal einen Alkoholrausch

hatten 36 Prozent der Drogenkonsumenten,

mehrmals 49 Prozent und 10 Prozent
noch nie. Von den Nichtkonsumenten waren
35 Prozent bisher einmal, 1 5 Prozent mehrmals
und 45 Prozent noch nie betrunken. Die
Blutalkohol-Toleranzgrenze von 0,8 Promille in der
Schweiz kannten 88 Prozent der Lehrlinge mit
und 86 Prozent derjenigen ohne Drogenerfahrung,

also praktisch gleich viele. Auch bei der
Frage, wo die strafbare Promillegrenze in
Zukunft liegen sollte, ergaben sich keine signifikanten

Unterschiede zwischen den Aussagen
beider Kohorten; 13 Prozent der Drogenerfahrenen

und 14 Prozent der Nichterfahrenen
schlagen 0,0 Promille als Grenzwert vor, 41

Prozent beziehungsweise 44 Prozent 0,1 bis
0,7 Promille und 18 Prozent beziehungsweise
16 Prozent wollen die 0,8 Promillegrenze
beibehalten; 11 Prozent beziehungsweise 8
Prozent würden sie höher setzen.

4. Tabak und Drogen

Bei 227 Gymnasiasten in Bern wurden
Erhebungen über die unterschiedliche Einstellung
zum Rauschgiftproblem zwischen Rauchern
und Nichtrauchern durchgeführt. 23 Prozent
der Raucher und nur 3 Prozent der Nichtraucher
hatten bereits einmal ein Rauschgift - zumeist
Haschisch - genommen. Einmal irgendein
Rauschgift probieren würden 61 Prozent der
Raucher und nur 36 Prozent der Nichtraucher.
Diese Ergebnisse sind statistisch mit signifikantem

Unterschied zu sichern. Für ein generelles
Rauschgiftverbot entscheiden sich gleich viele
Raucher wie Nichtraucher, nämlich zwei Drittel
der Jugendlichen. Für eine Freigabe des
Haschisch treten jedoch 67 Prozent der Raucher

und 52 Prozent der Nichtraucher ein.

5. Sport und Drogen

In einer Studie an 352 Kantonsschülern in

Reussbühl/Luzern, an 227 Gymnasiasten in
Bern und an 108 Gymnasiasten in Interlaken
haben wir die Frage abzuklären versucht, ob
die Sportklubzugehörigkeit von einem Drogenkonsum

abhält. Bei den Berner Gymnasiasten
waren 45 Prozent Mitglieder in Sportvereinen,
55 Prozent gehörten keinem Sportklub an.
13 Prozent der Sportklubangehörigen und
11 Prozent der Nichtmitglieder hatten bereits
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perfekte Drogenerfahrung; der Unterschied ist
nicht signifikant. Den Wunsch, einmal bei
Gelegenheit eine Droge zu probieren, äusserten
jedoch deutlich mehr Sportler als Nichtsportier,
nämlich 45 Prozent zu 38 Prozent. Allerdings
ist auch dieser Unterschied statistisch nicht zu
sichern (Chi-quadrat 1,48; p > 0,10).
Dabei wurde der Wunsch nach einem
Haschischkonsum von einem Viertel; nach LSD
von einem Achtel und nach sonstigen Drogen
von einem Zehntel aller Gymnasiasten geäussert.

Sportler überwiegen also. Spielen hier
Wagemut, Risikofreudigkeit, Erlebnisstreben
eine Rolle, wie man es dem Sportler nachsagt?
Oder ist der Sportklub einfach gesellschaftlicher
Treffpunkt, wo man auch über Drogen diskutiert

und Neugier weckt? Auf alle Fälle müssen
die Sportvereine die Chancen ergreifen, durch
klare Stellungnahme gegen die Drogen
erzieherisch zu wirken. Bei den interlakener
Gymnasiasten zeigte sich die gleiche Situation.
Auch bei den Kantonsschülern aus Reuss-
bühl/Luzern (35 Prozent Sportklubmitglieder,
65 Prozent Nichtmitglieder) hatten 9 Prozent
der Klubangehörigen bereits Drogenerfahrung
gegenüber 6 Prozent der Nichtmitglieder. Hier
wünschten 33 Prozent gegenüber 31 Prozent
einen einmaligen Drogenkonsum durchzuführen.

Auch hier waren die Unterschiede in den
Antworten statistisch nicht signifikant.
Ganz anders jedoch lag die Situation bei
Jugendlichen, die bewusst für sportliche
Hochleistungen trainieren. Für diese Erhebungen
standen uns 48 Leichtathletinnen (Nachwuchs
Nationalkader), 109 qualifizierte Schwimmerinnen

sowie 52 Leistungsschwimmer,
teilweise aus den Zehnbestenlisten beziehungsweise

mit einem Schweizer Meister- oder
Junioren-Meistertitel, zur Verfügung. Die
Aussagen der weiblichen und der männlichen
Probanden haben weitgehend übereingestimmt.
Nur 2 Prozent dieser Probanden hatten bereits
einmal eine Droge probiert, nur 12 Prozent
würden gern einmal eine solche konsumieren.
16 Prozent haben bereits einmal eine Droge in
der Hand gehabt (14 Prozent Haschisch, 1

Prozent Marihuana, 1 Prozent andere Drogen),
24 Prozent haben bereits einmal irgendein
Rauschgift gesehen.
Schliesslich war bemerkenswert, dass auch
Sportstudenten weniger am Drogenproblem
interessiert waren als andere Studenten. In Bern
und Zürich hatten 7 Prozent der 123 vor unseren
Vorlesungen befragten Sportlehrerstudenten
bereits einmal eine Droge probiert,
Medizinstudenten in Zürich jedoch in 19 Prozent und
Studenten der Technischen Hochschule in
24 Prozent. Einmal eine Droge probieren würden

nur ein Drittel der Sportstudenten gegen¬

über zwei Dritteln der anderen Studenten. Man
kann also sagen, dass bei Bewusstwerden eines
sportlichen Leistungsstrebens auch entsprechende

persönliche Verhaltensweisen
angenommen werden. Es obliegt in Zukunft den
Sporterziehern, auch im Bereich des Genussmittel-

und Drogenmissbrauchs Prävention zu
betreiben. 83 Prozent dieser künftigen Sportlehrer

stimmen für eine Aufklärung der Schüler
in dieser Frage zu, 80 Prozent würden sich
spontan für diese Aufgabe zur Verfügung
stellen.

6. Drogeninformation Jugendlicher

Die Informationen Jugendlicher über Drogen
werden weitgehend von Gleichaltrigen
beziehungsweise aus den Massenmedien bezogen.
Die Eltern haben bei einem Viertel der 1182
befragten Jugendlichen aufklärend gewirkt,
ebenfalls bei einem Viertel die Lehrer, ganz
selten - in 2 Prozent - jedoch Ärzte. Von
773 Erziehern waren fast alle der Meinung, dass
die Schule präventive Drogeninformationen
im Unterricht darbieten müsse, und zwar nach
Meinung der Lehrerinnen bei Schülern ab
13,5 Jahren, nach Meinung der Lehrer bei
Schülern ab 14,2 Jahren.

7. Drogenprobleme im Urteil
der Eltern und ihrer Kinder

155 Eltern und 161 ihrer Kinder im Alter von
15 bis 16 Jahren in der Nordschweiz wurden
gleiche Fragen hinsichtlich eines Drogenkonsums,

eines Drogenverbots, einer Drogenbeurteilung

gestellt. Insgesamt hatten 4 Prozent der
Eltern (5 Väter und eine Mutter) bereits
perfekte Drogenerfahrung, jedoch 14 Prozent der
Knaben und 14 Prozent der Mädchen. Den
Wunsch, einmal eine Droge zu probieren,
äusserten jeder 5. Erwachsene sowie jeder
2. Jugendliche. Die Prozentzahl der Kinder, die
schon Drogen konsumiert hatten, überschätzten

die Eltern wesentlich, die Jugendlichen
unterschätzten sie. Es war auffällig, dass auf
die Frage, ob der Vater mit seinem achtzehnjährigen

Sohn einmal Haschisch probieren soll,
ehe letzterer es heimlich mit Freunden macht,
42 Prozent der Eltern zustimmten, 6 Prozent
keine Antwort gaben und 52 Prozent ablehnten.
Das Wissen über Einzelfakten in der
Drogenthematik war bei den Schülern besser als bei
den Eltern. Für ein Haschischverbot traten
69 Prozent der Eltern und 36 Prozent ihrer
Kinder, für eine Freigabe 27 Prozent der Eltern
und 59 Prozent ihrer Kinder ein; der Rest gab
keine Antwort oder äusserte sich gleichgültig.
Die Eltern kannten in rund einem Viertel die
ungefähr richtigen Haschischpreise von Fr. 5.—
bis Fr. 10.— für ein Gramm, die Jugendlichen
aber in rund drei Viertel.

8. Drogen und Bauernjugend

In einer Vergleichstudie zwischen 178
Bauernburschen und 132 Kantonsschülern vom Land
sowie 401 Maschinenbaulehrlingen aus der
Stadt ergaben sich signifikante Unterschiede
hinsichtlich eines bereits vollzogenen
Drogenkonsums im Verhältnis 1 Prozent zu 6 Prozent
zu 14 Prozent sowie eines einmaligen
erwünschten Neugierkonsums im Verhältnis 17
Prozent zu 46 Prozent zu 44 Prozent. Als
gefährlichstes Rauschgift erachten die meisten
Landjugendlichen das LSD, die meisten
Stadtjugendlichen das Heroin. Drei Fünftel der
Kantonsschüler und gleichviel Stadtburschen, je¬

doch nur ein Fünftel der Bauernburschen kennen

die richtige Preisspanne für ein Gramm
Haschisch. Die Kantonsschüler schätzen den
Alkohol gefährlicher als das Haschisch ein, die
Bauernburschen umgekehrt.

9. Genuss- und Suchtmittelprobleme
in Internaten

In verschiedenen Studien in Internaten der
Schweiz wurde das Genuss- und Suchtmittelproblem

untersucht. Von 297 Schülern im Kanton

Obwalden stieg die Zahl der Raucher von
53 Prozent im Alter von 12 bis 14 Jahren auf
58 Prozent im Alter von 15 bis 17 Jahren und
auf 60 Prozent im Alter von 18 bis 20 Jahren.
Von 252 Schülern im St. Galler Oberland
rauchten 39 Prozent der 12- bis 13jährigen
sowie 48 Prozent der 14- bis 15jährigen;
hinsichtlich eines Alkoholkonsums bevorzugten
75 Prozent der jüngeren und 64 Prozent der
älteren ein Glas Milch vor einem Glas Alkohol.
Von 174 Schülern im Alter von 1 5 bis 17 Jahren
im Kanton Neuchâtel waren 53 Prozent
Raucher; 10 Prozent hatten bereits einmal Drogen
probiert. Von 166 Schülern im Kanton
Graubünden rauchten 33 Prozent der 13- bis 15jäh-
rigen sowie 34 Prozent der 17- bis 19jährigen
regelmässig oder gelegentlich; von den jüngeren

hatte noch keiner, von den älteren hatten
8 Prozent schon einmal Drogen konsumiert.
Schliesslich waren von 412 Innerschweizer
Internatsschülern 35 Prozent im Alter von zirka
15- bis 16 Jahren, 52 Prozent von 17 bis
18 Jahren und 68 Prozent von 19 bis 20 Jahren
als Raucher zu bezeichnen; jeder dritte jüngere
Raucher, jeder sechste der mittleren
Altersgruppe sowie nur jeder vierzehnte ältere Raucher

wollte spontan nach einem präventivmedizinischen

Vortrag das Rauchen aufgeben, je
ein Drittel einschränken. Jeder vierte Raucher
der jüngeren, jeder dritte der mittleren und jeder
zweite Raucher der älteren Gruppe hatten sich
von dem Vortrag nicht beeindrucken lassen;
sie wollten weiterrauchen.

10. Drogen und Lebensqualität

Von 122 drogenerfahrenen Nordschweizer
Arztgehilfinnen im Altfer von 18 bis 21 Jahren
sowie von 488 drogenunerfahrenen stehen
76 Prozent der Nichtkonsumentinnen (N) in

gutem bis sehr gutem Einvernehmen mit ihrem
Vater, jedoch nur 58 Prozent der Drogenkon-
sumentinnen (D). Das Verhältnis zur Mutter ist
in 75 Prozent von den D und in 89 Prozent von
den N als sehr gut bezeichnet worden. Keine
persönlichen oder familiären Sorgen zu haben
geben 12 Prozent der D und 30 Prozent der N

10



an. Gesundheitliche Sorgen irgendwelcher Art
äussern mit 41 Prozent signifikant mehr D als

mit 26 Prozent die N (Chi-quadrat 9,49;
p < 0,005), wobei jede zehnte D nervöse
und/oder vegetative Symptome beschreibt. Die
Zufriedenheit mit sich selbst wurde unter anderem

durch Befragung nach bisherigen
Selbstmordgedanken beleuchtet; 60 Prozent der D

und 45 Prozent der N hatten schon einmal
solche Gedanken gehabt (Chi-quadrat 9,84;
p < 0,005). Völlige Zufriedenheit mit der Welt
äussern 28 Prozent der D und 39 Prozent der
N. Die Freizeit gestalten vorwiegend aktiv
beziehungsweise durch Sport 45 Prozent der D

und 61 Prozent der N (Chi-quadrat 10,23;
p < 0,005).

11. Drogen und Sexualinteressen

Bei 1122 17- bis 20jährigen Kantonsschülern
der Stadt Luzern wurde mit 80 zu 95 Prozent
ein signifikanter Unterschied hinsichtlich eines
späteren Heiratswunsches zwischen
Drogenkonsumenten und Nichtkonsumenten festgestellt

(Chi-quadrat 7,84; p < 0,01). Auch
hinsichtlich eines späteren Kinderwunsches
bestand ein eindeutiger Unterschied.
12 Prozent der 102 Drogenerfahrenen wünschten

sich keine Kinder und weitere 12 Prozent
antworteten: «Ich weiss es noch nicht.» Bei
den 1020 Drogenunerfahrenen waren es nur
4 beziehungsweise 3 Prozent. 38 Prozent der

Drogenerfahrenen besassen angeblich einen
kontrasexuellen Partner, jedoch nur 17 Prozent
der Nichtkonsumenten; auch dieser
Unterschied war signifikant (Chi-quadrat 9,4;
p < 0,005). In einer Kontrollstudie an 454
gleichaltrigen Maschinenbaulehrlingen der
Stadt Zürich ergaben sich ähnliche Verhältnisse.

68 Prozent der Drogenerfahrenen und
77 Prozent der Nichterfahrenen äusserten den
Wunsch, später einmal zu heiraten (Chi-quadrat

3,62; p < 0,1), der Rest antwortete
ablehnend oder noch unentschlossen. Die
Jugendlichen mit bereits praktischen
Drogenkenntnissen wünschten sich später nur in
72 Prozent einmal eigene Kinder, die Kontroll-
gruppenangehörigen mit 80 Prozent deutlich
häufiger (Chi-quadrat 3,01; p < 0,1).

12. Drogen und Selbstmordwertung

Obwohl vermutet wird, dass die Zahl der
Selbstmorde Jugendlicher, die unter Drogen-
einfluss stehen, hoch ist, bestehen noch keine
gesicherten Angaben darüber. Laut
gerichtsmedizinischer Erfahrung in Zürich sind derartige

Fälle bisher eher selten. Auch die Frage, ob
Drogenkonsumenten gegenüber Nichtkonsu¬

menten häufiger Selbstmordgedanken haben
oder den Selbstmord befürworten, ob also der
Drogenkonsum schon als eine gewisse
Selbstzerstörung zu interpretieren wäre, ist nicht
beantwortet. Um dieser Problematik nachzugehen,

haben wir bei 368 weiblichen Jugendlichen

der Nordschweiz, und zwar
Krankenschwesternschülerinnen der Städte Zürich,
Winterthur und Luzern, sowie an 356
Lehrerseminaristen aus Südbaden (152 männliche/
204 weibliche) und an 454 Maschinenbaulehrlingen

aus der Stadt Zürich, entsprechende
Erhebungen angestellt. 14 Prozent der befragten

Schwesternschülerinnen hatten bereits
perfekte Drogenerfahrung. Von diesen Proban-
dinnen standen 73 Prozent einem Selbstmordgeschehen

verstehend gegenüber, von den
Nichtkonsumentinnen 59 Prozent (Chi-quadrat

6,76; p < 0,01 Die Lehrerseminaristen, von
denen 34 Prozent der männlichen und 16
Prozent der weiblichen Befragten bereits einmal
Drogen konsumiert hatten, standen als
Drogenerfahrene in 80 Prozent, als Nichterfahrene
in 57 Prozent einem Selbstmord verstehend
gegenüber. Von den Lehrlingen aus dem
Maschinenbau, die in 14 Prozent (jüngere)
beziehungsweise 34 Prozent (ältere)
Drogenerfahrung besassen, äusserten sich 65 Prozent
der Drogenkonsumenten gegenüber einem
Selbstmordgeschehen verstehend, jedoch nur
56 Prozent der Nichtkonsumenten von Drogen.
39 Prozent der Drogenerfahrenen hatten bereits
einmal Selbstmordgedanken gehabt, jedoch
nur 28 Prozent der Nichterfahrenen.

13. Schichtenspezifische Relevanz
des Drogenproblems

Um festzustellen, ob und wie unterschiedliche
Schicht- und Ausbildungsverhältnisse das
Verhalten und die Einschätzung gegenüber den
Drogen beeinflussen, wurden 228 Gewerbeschüler

und 225 Kantonsschüler des Kantons
Glarus als statistisch relativ unverzerrte
Probandengruppen in Gruppeninterviews erfasst.
14 Prozent der Gewerbeschüler (10 Prozent im
1. und 2. Lehrjahr sowie 18 Prozent im 3, und
4. Lehrjahr) sowie 10 Prozent der Kantonsschüler

und 4 Prozent der Kantonsschülerinnen
hatten bereits Drogen konsumiert. Die
Unterschiede waren statistisch allerdings nicht zu
sichern. 31 Prozent der Gewerbeschüler und
23 Prozent der männlichen beziehungsweise
29 Prozent der weiblichen Kantonsschuljugend
äusserten den Wunsch, einmal eine Droge zu
probieren. Als gefährlichste Droge wurde mit
Recht von einem Drittel aller Jugendlichen das
Heroin eingeschätzt, in 44 Prozent von den
jüngeren Gewerbeschülern jedoch das LSD.
Das Wissen über die Kosten des LSD war
schlechter als das über die Kosten des
Haschischs; die Mädchen hatten zu zwei Drittel,
die Burschen beider Schularten in einem Drittel
keine Ahnung von den richtigen Preisen. Die
Kantonsschüler unterschätzen deutlich die Zahl
der Drogenkonsumenten in den Reihen ihrer
männlichen Klassenkameraden, die Mädchen
überschätzen diese Zahl zumeist. Die Burschen
haben insgesamt eher den Trend zur Verharmlosung,

die Mädchen zur Überbewertung der
Konsumentenzahlen.

14. Altersspezifische Relevanz
des Drogenproblems

Bei den Studien über die altersspezifischen
Drogeninteressen Jugendlicher hatsich gezeigt,
dass von 412 Probanden in der Innerschweiz

14- bis 16jährige Schüler vermutlich in einem
Prozent, 17- bis 20jährige Schüler in 4 Prozent
bereits einmal eine Droge konsumiert hatten.
Die 14- bis 16jährigen Schüler möchten in
36 Prozent, die 17jährigen Schüler in 64
Prozent und die 18- bis 20jährigen ebenfalls zu
knapp zwei Dritteln einmal eine Droge probieren.

Perfekte Drogenerfahrungen hatten von
555 Stadtjugendlichen aus der Nordschweiz
mit 15 bis 16 Jahren 10 Prozent angegeben,
mit 17 bis 18 Jahren 21 Prozent und mit 19
bis 20 Jahren ebenfalls 21 Prozent. Der Dro-
genkonsumwunsch bestand in der Stadt bei
42 Prozent der 15- bis 16jährigen, bei 55 Prozent

der 17- bis 18jährigen und in 50 Prozent
bei den 19- bis 20jährigen Jugendlichen.

15. Geschlechtsspezifische Relevanz
des Drogenproblems

Für eine Studie über geschlechterspezifische
Unterschiede des Drogenkonsums der Jugend
sowie über die Beurteilung des Drogenproblems

standen 232 Schüler aus der Kantonsschule

Wattwil/St. Gallen zur Verfügung und
zwar 100 Mädchen sowie 132 Burschen.
Bereits erfolgt ist ein Drogenkonsum bei 7
Prozent der Mädchen und 6 Prozent der Burschen,
ein Prozent der Mädchen und zwei Prozent der
Burschen geben keine Antwort. Je 92 Prozent
geben an, bisher noch keine Drogen konsumiert

zu haben. Beide Geschlechter schätzen
den perfekten Drogenkonsum bei den Mädchen
wesentlich niedriger ein als er wirklich ist.
Umgekehrt vermuten beide Geschlechter bei
den Burschen einen viel höheren Drogenkonsum

als der Wirklichkeit entspricht. Den
Wunsch nach einem einmaligen Neugierkonsum

äussern 47 Prozent der Mädchen und
48 Prozent der Burschen. LSD wird als gefährlichste

Droge eingeschätzt, an zweiter Stelle
folgt das Heroin; auch hier ergeben sich keine
geschlechterspezifischen Unterschiede in den
Antworten. Bei der Beurteilung, ob Haschisch
oder Tabak gefährlicher sei, wird ebenfalls von
beiden Geschlechtern gleich in rund 70 Prozent
das Haschisch als gefährlicher eingestuft. Auf
die Frage jedoch, ob Haschisch oder Alkohol
gefährlicher sei, wird mit signifikantem
Unterschied von den Mädchen das Haschisch, von
den Burschen der Alkohol genannt (Chi-quadrat

6,88; df (2); p < 0,05).
Als Nachteile des Haschisch werden von den
Mädchen wie von den Burschen in der Hälfte
der Antworten das Verlangen nach stärkeren
Drogen angegeben; von einem Viertel der
Jugendlichen gesundheitliche Schäden.
Ausgesprochene Vorteile des Haschischs werden
wesentlich seltener genannt; als häufigste Ant-
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wort erhält man hier von jedem 10. Jugendlichen,

dass Haschisch nicht süchtig mache,
jeder 20. behauptet, man könne die Gegenwart
vergessen. Fragt man schliesslich, ob die
späteren eigenen Kinder einmal mit 18 Jahren
eine Droge probieren dürften, so waren erstens
die Mädchen grosszügiger als die Burschen,
zweitens würden die Burschen bei ihren
späteren Töchtern diesen Neugierkonsum häufiger
ablehnen als bei den künftigen Söhnen und
drittens würden die künftigen Mütter diesen
einmaligen Neugierkonsum Söhnen wie Töchtern

in gleicher Zahl gestatten.
Dabei würde fast ausschliesslich das Haschisch
erlaubt. Hinsichtlich der Meinung über das
Drogenverbot besteht bei den Burschen eine
leichte Tendenz gegenüber den Mädchen, die
Drogen gesetzlich milder zu beurteilen; 45
Prozent der Mädchen wollen Haschisch freigegeben

wissen, ebenso 48 Prozent der Burschen.
Dabei bekennen sich jedoch 52 Prozent der
Mädchen zu schärferer Verfolgung der
Rauschgifthändler, ebenso 44 Prozent der Burschen.

16. Motivationsstudien zum
Drogenkonsum

Die Frage, ob und welches Rauschgift der
Jugendliche einmal ausprobieren möchte, wurde

überraschend spezialisiert beantwortet. Es

wären beispielsweise 48 Prozent von 236
Schwesternschülerinnen, 46 Prozent von 802
Lehrlingen und 55. Prozent von 451 Berner
Gymnasiasten bereit, eine Droge zu probieren.
Auf die gezieltere Frage, ob sie an einer
Rauschgiftparty teilnehmen würden, wo einmal eine
Droge ausprobiert werden könnte, lehnten
52 Prozent der Schwesternschülerinnen und
54 Prozent der Lehrlinge ab.
Als Gründe, warum man probieren möchte,
wurden angegeben: «Aus Neugier (63 Prozent)

- eigenes Urteil zu bilden (8 Prozent) - unter
ärztlicher Aufsicht (11 Prozent) - möchte eigenen

Eindruck gewinnen (7 Prozent) - ich träume
gern - es wird soviel davon geredet, dass ich
es selbst ausprobieren möchte - ich möchte
wissen, ob es wirklich so schön ist.» In nur
fünf Fällen (1 Prozent) wurde eine
gesellschaftliche Unzufriedenheit oder ein Protest
gegen das Elternhaus als Ursache erwähnt.
Als Gründe einer Ablehnung wurden unter
anderem genannt: «Suchtgefahr (51 Prozent) -
gesundheitsschädlich (31 Prozent) - kein
Interesse (5 Prozent) — man weiss zu wenig
über die Gefahren - das Aufwachen soll
schrecklich sein - ich habe einen Süchtigen
gesehen, der reicht mir fürs Leben - es bleibt
nicht beim Probieren - bin Sportler, treibe
Sport (5 Prozent) - das ist primitiv - ist strafbar

- man kann auch anders Selbstmord machen.»
Der Hinweis auf den Sport ist bemerkenswert.
Fragte man gezielt, warum wohl die Jugend
heutzutage Rauschgift nimmt, so kamen recht
aufschlussreiche Antworten. 17- und 18jährige
Jugendliche aus unseren Lehrlingskollektiven
antworteten, dass junge Menschen in 35
Prozent aus Neugier Drogen nähmen, in 8 Prozent
aus Modegründen (weil es «in» ist), in 8
Prozent aus «Blödsinn» oder «Plausch», in 14
Prozent um der Wirklichkeit auszuweichen, in
25 Prozent um Sorgen loszuwerden und in
10 Prozent wirklich aus Lebensangst, aus
seelischer Zerrüttung, aus Enttäuschung, aus
Einsamkeit, wegen Schul- oder Berufsschwierigkeiten,

aus Sucht. Man sieht, dass bei der
Begründung eines eigenen eventuellen
Konsums fast nie gesellschaftliche oder familiäre
Sorgen zum Ausdruck gebracht, jedoch in fast
einem Drittel der Antworten als Gründe bei
anderen Konsumenten vermutet werden.

17. Effektivität einmaliger Vorträge
gegen Drogenkonsum

Bei zwei Kollektiven, nämlich bei männlichen
Jugendlichen (451 Gymnasiasten in Bern) und
bei weiblichen Jugendlichen (400
Hauswirtschaftsschülerinnen in Zürich), wurde die
Wirksamkeit eines Vortrages gegen den Drogen-
missbrauch getestet. Vor dem Vortrag hatten
55 Prozent der Gymnasiasten auf die Befragung
hin, ob sie einmal eine Droge probieren möchten,

mit «ja» geantwortet, nach dem Vortrag
jedoch 64 Prozent. Das Ergebnis der
Bemühungen, den Neugierkonsum einzuschränken,
fiel also negativ aus. Allerdings hatten nach
dem Vortrag nicht mehr Gymnasiasten als vorher

wirklich eine Droge konsumiert, nämlich je
15 Prozent. Erfolgreicher waren die Ergebnisse
hinsichtlich der allgemeinen Einstellung zum
Drogenverbot. Vor dem Vortrag waren 27
Prozent für eine generelle Drogenfreigabe, nach
dem Vortrag nur noch 17 Prozent; vor dem
Vortrag entschieden sich 62 Prozent für eine
Haschischfreigabe, nach dem Vortrag 58
Prozent.

18. Effektivität langfristiger Intervention
gegen Drogenkonsum

In einer Interventionsstudie an 1155 Kantonsschülern

in Luzern wurde versucht, die Beein-
flussbarkeit durch mittelfristige präventivmedizinische

Erziehungsaktionen im Genussmittel-

und Drogenkonsum festzustellen. Vor der
Unterweisung wurden Erhebungen über
Konsumgewohnheiten und Genussmittelinteressen
durchgeführt, ebenso zwei Wochen sowie
6 Monate danach. In die Erhebungen wurden
98 Lehrer dieser Schule miteinbezogen. Die
Intervention bestand in komplexen ärztlichen
Vorträgen sowie anschliessend über zwei
Wochen verteilten Unterrichts-Gruppengesprä-
chen mit Fachexperten. Die Auswertung der
Umfragen erfolgte mit dem Computer unter
besonderer Berücksichtigung des Freizeit- und
Sportverhaltens der Schüler. Als Ergebnis
zeigte sich, dass vor der Intervention 25,4
Prozent der Probanden Zigaretten rauchten, ein
halbes Jahr nach der Aktion mit nicht
signifikantem Unterschied 21,9 Prozent. Hinsichtlich
des Drogenproblems nahm die Zahl der Schüler
mit praktischer Drog.enerfahrung von 8,8
Prozent auf 10,6 Prozent nicht signifikant zu; der
Wunsch, einmal eine Droge zu probieren, war
jedoch von 24 Prozent auf 16 Prozent nach
zwei Wochen und auf 11 Prozent nach 6 Mona¬

ten absinkend signifikant seltener geworden.
Die Ergebnisse auch aus früheren Studien
zeigen, dass man durch kurzfristige Einmal-Vor-
träge (Berner-Studie) schlechte, durch
mittelfristige Interventionen bessere (Luzerner-
Studie) und durch langfristige
gesundheitserzieherische Beeinflussungen gute Ergebnisse
(Rüti-Studie) in der Prävention eines Genuss-
mittelmissbrauchs erreichen kann.

19. Lehrerschaft und Drogenproblem

Wir hatten Gelegenheit, anlässlich von Vorträgen

über das Drogenproblem auf neun
Lehrerkonferenzen insgesamt 873 Erzieher (275
Frauen und 598 Männer) zu erfassen und sie
über den Drogenkonsum, die Motivationen,
die Prävention und über ihre Erziehungsvorschläge

zu befragen. Die Erhebungen wurden
anonym als Gruppeninterviews durchgeführt.
Ein Fünftel der Lehrkräfte erachtete das
Rauschgiftproblem als allgemein überbewertet,
die Hälfte als unterbewertet, der Rest äusserte
sich neutral.
Die Frage, ob eine Information über Drogen
nicht gerade den Neugierkonsum bei den
Schülern wecken könnte, wird von der weiblichen

Erzieherschaft in 53 Prozent mit «Ja»,
von der männlichen in nur 40 Prozent mit «Ja»
beantwortet. Die Lehrerinnen scheinen also
skeptischer in einer Erfolgsbeurteilung zu sein.
Auf die Frage, wie sich dieses Erzieherkollektiv
bei einem möglichen Drogenkonsum ihrer
Schüler verhalten würde, reagieren die Frauen
häufiger mit «weichen» Erziehungsmitteln wie
Aussprache unter vier Augen, Elterndiskussionen,

Psychiater- und Fürsorgekonsultation, die
Männer hingegen mit «harten» Erziehungs-
massnahmen wie unter anderem Polizeimitteilung,

Entziehungskur, Quellen suchen und
abstellen. Die Lehrerinnen würden häufiger
Hilfe bei der Erziehungsdirektion durch
Meldung an die Schulbehörde erbitten, die Lehrer
hingegen häufiger selbst eine Aufklärung
versuchen. Schliesslich war das Verhalten als Vater
und Mutter gegenüber den eigenen Kindern
noch aufschlussreich; 71 Prozent dieser Lehrerschaft

würden es ihrem 18jährigen Sohn
verbieten, einmal Haschisch zu probieren, 22
Prozent würden es gestatten «um seine Neugier
zu stillen und damit er mitreden könne»,
4 Prozent würden es eventuell erlauben, 3
Prozent geben keine Antwort.

20. Prävention des Drogenmissbrauchs

Wir erachten es als wichtig, dass streng gegen
den illegalen Import sowie gegen den Handel
mit Rauschgiften vorgegangen wird. Dabei
sollte man Personen, die Rauschgift konsumieren

und besonders Jugendliche, die zu einem
Neugierkonsum verführt wurden, nicht bestrafen.

Dafür sind immer mehr Beratungs- und
Behandlungsstellen zu schaffen, wie sie
teilweise schon in psychiatrischen Zentren bestehen,

ähnlich den Einrichtungen der «Dargebotenen

Hand» oder von «Smoking Treatment
Clinics». In diesen Zentren ist vor allem auch
eine Beratung von Eltern vordringlich, deren
Kinder in die Gefährdung eines Drogenmissbrauchs

zu geraten drohen. Nicht zuletzt ist
eine langfristige und klare wissenschaftliche
Information der Schüler und Jugendlichen
erforderlich, die Teilaufgabe des künftigen
Lebenskundeunterrichts beziehungsweise einer
Gesundheitserziehung sein muss. Dazu sind
vordringlich die Lehrer in Aus- und Weiterbildung

von Experten zu informieren. Eine über-
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Aus dem Institut für Sozial- und
Präventivmedizin der Universität Zürich
(Direktor: Prof. Dr. med. M. Schär)

Bauernjugend und
Sporthygiene
K. Biener

triebene Publizität ist abzulehnen, um einen
dadurch geförderten Neugierkonsum zu
vermeiden.

Zusammenfassung

An verschiedenen sozialen Sondergruppen der
Jugend wurden Teilaspekte des Drogenkonsums

untersucht. Ortsspezifisch haben rund
20 Prozent bis 25 Prozent der Stadtjugend
Drogenerfahrung, von der nichtbäuerlichen
Landjugend rund 5 bis 10 Prozent, von
Bauernburschen kaum mehr als 1 Prozent. Von
Drogenerfahrenen haben 15 Prozent täglich Alkohol

konsumiert, 49 Prozent bereits mehrmals
einen Rausch gehabt, von den Nichtkonsu-
menten 4 Prozent beziehungsweise 1 5 Prozent.
Von Berner Gymnasiasten hatten 23 Prozent
der Zigarettenraucher und nur 3 Prozent der
Nichtraucher Drogenerfahrung. Leistungssportler

haben nur in 2 Prozent Drogenerfahrung.

In Internaten ist der Drogenkonsum im

allgemeinen geringer als in den Städten.
76 Prozent der Nichtkonsumentinnen in einem
Arztgehilfinnen-Kollektiv standen in gutem bis
sehr gutem Einvernehmen mit dem Vater,
jedoch nur 58 Prozent der Drogenkonsumen-
tinnen; gesundheitliche Sorgen äusserten mit
41 Prozent signifikant mehr Drogenerfahrene
als mit 26 Prozent Nichterfahrene (Chi-qua-
drat 9,49; p < 0,005). Drogenkonsumenten
wollen seltener und früher heiraten sowie weniger

Kinder haben als Nichtkonsumenten. Von
Drogenkonsumentinnen standen 73 Prozent
einem Selbstmordgeschehen verstehend
gegenüber, von Nichtkonsumentinnen 59
Prozent (Chi-quadrat 6,76; p < 0,01).

Variabilité du problème des drogues
parmi les jeunes personnes (résumé)

Différents aspects de la consommation de

drogues ont été examinés chez un collectif de
jeunes gens et jeunes filles provenant de tous
les niveaux sociaux. Si l'on considère ces
jeunes personnes d'après leur provenance
(ville ou campagne), on remarque qu'environ
20 à 25 pour cent des citadins ont fait des
expériences pratiques avec des drogues, alors
que 5 à 10 pour cent des jeunes campagnards
non paysans et seulement 1 pour cent des

paysans en ont fait. Les expérimentés en
drogues sont plus nombreux à consommer de
l'alcool que les non expérimentés: 10 pour cent
contre 4 pour cent consommaient de l'alcool
journellement, et 49 pour cent contre 15 pour
cent se sont enivrés plusieurs fois. 23 pour
cent des lycéens bernois fumant des cigarettes
et seulement 3 pour cent des non fumeurs ont

fait des expériences avec des drogues. 2 pour
cent seulement des sportifs d'élite se sont déjà
drogués. Dans les internats, la consommation
de drogues est généralement plus faible que
dans les villes. 76 pour cent des non-expérimentées

d'un ensemble d'aides médicales
s'entendaient bien ou même très bien avec leur
père, contre seulement 58 pour cent des
consommatrices de drogues de la même profession.

Un nombre bien plus élevé de consommateurs

et consommatrices de drogues (41 pour
cent) se plaignaient de troubles de santé,
contre 26 pour cent des non-consommateurs

(-trices). Les expérimentés en drogues
ont l'intention de se marier plus tôt, mais plus
rarement, et ils désirent avoir moins d'enfants
que les non-expérimentés. 73 pour cent de
consommatrices de drogues avaient de la

compréhension pour le suicide, mais 59 pour
cent seulement des non-consommatrices
toléraient cette idée.
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1. Einleitung

In der Bearbeitung sozialmedizinischer
Probleme der Bauernjugend haben wir neben den

Erhebungen über unfallmedizinische Fragen,
die Krankheits- und Operationsanamnese, den
Genussmittel- und Drogenkonsum, die
Sexualhygiene und die Sexualvorstellungen, die
Einschätzung des Selbstmordgeschehens und
weiterer psychohygienischer Kriterien auch das

Sportverhalten sowie die Einstellung zum Sport
überprüft. Da Literatur auf diesem sozialmedizinischen

Sektor noch relativ spärlich ist, haben
wir im Verlauf von 4 Jahren jeweils neue Klassen

von 17- bis 19jährigen Bauernburschen
der landwirtschaftlichen Berufsschule Buchs/
Rheintal, Wattwil/Toggenburg sowie Flawil vor
präventivmedizinischen Vorträgen zu Varianten
Themen der Gesundheitserziehung in
Gruppeninterviews erfassen können. In diesem
Zeitraum wurden insgesamt 436 Schüler befragt.
Es handelte sich meist um Bauernsöhne, welche

selbst den Hof des Vaters übernehmen
werden, oder meist in den Bauernhof einheiraten

wollen. Daher war die Untersuchung des
Freizeitverhaltens, speziell der sporthygienischen

Situation (aktive Sportklubmitgliedschaft,
Sportwochenstundenzahl, betriebene Sportarten,

Sportinteressen, Sportunfallanamnesen
usw.) aufschlussreich. Aus früheren
Untersuchungen lagen uns die Ergebnisse von 2656
Gewerbeschülern beziehungsweise -Schülerinnen

aus verschiedenen Populationsgruppen
der Nordschweiz vor (Biener 1973), so dass

bedingt unter entsprechender statistischer
Zurückhaltung einige Vergleichsmöglichkeiten
angedeutet werden können.

2. Freizeitgestaltung

Bei dieser Frage war anzugeben, welche
Freizeitgestaltung am liebsten erfolge. Um einer
verwirrenden, wertgestaffelten Vielfalt
vorzubeugen, waren Mehrfachantworten also nicht
erlaubt. Aus den Erhebungen bei 1225 männlichen

Stadtlehrlingen (Maschinenbau) war
bekannt, dass sich 56 Prozent aktiven und
44 Prozent passiven Freizeitbeschäftigungen
widmen, und zwar 39 Prozent dem Sport,
17 Prozent dem Basteln, der Gartenarbeit,
20 Prozent Kinobesuchen, Fernsehen und
Lesen sowie 24 Prozent dem Bummeln, Flirten
und Faulenzen. Bei den Bauernburschen haben
sich folgende Lieblingsbeschäftigungen ergeben

(Tabelle 1

2 Prozent der Antworten lauteten «keine Zeit»,
1 Prozent «alles». Wir haben diese Antworten
ausgeklammert. Insgesamt haben also praktisch
gleichviele Bauernburschen aktive,beziehungs-
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Tabelle 1: Bauernjugend und Sporthygiene. Landwirtschaftliche Berufsschulen Ostschweiz
(n 436). Bevorzugte Freizeitgestaltung.

Aktive Gestaltung 59% Passive Gestaltung 41 %

Sport allgemein 5% Lesen 5%
Schwimmen
Skifahren

2%
10%

Schreiben
Musik hören

1 %

5%
15%

Fussballspiel 6% 36% Kino/Fernsehen 4%
Bergsteigen, Wandern 4%
Reiten 8% Verwandte besuchen, plaudern 4%

Tennis 1 % Jassen 3% 9%
Trinken 1 %

Daheim helfen 4% Feiern 1 %

Tierzucht 1 % Schmusen, mit Freundin 3%
8%

11 %Basteln, Holzarbeit 6%
23% Tanzen

Am Töff / Auto bauen 5%
Bauernmalerei 1 % Schlafen 5%
Musizieren 6% Nichts 1%

6%

Tabelle 2: Bauernjugend und Sporthygiene. Landwirtschaftliche Berufsschüler Ostschweiz
(n 436). Sportklubzugehörigkeit, vergleichend zu Jugendlichen anderer Berufe.

Vergleichskollektive Sportklubmitgliedschaft

Bauernburschen Ostschweiz (n 436) 27%

männliche Stadtjugend (n 1225) 49%
männliche Landjugend
aus nichtbäuerlichen Berufen (n 765) 52%

weibliche Stadtjugend (n 362) 12%
weibliche Landjugend
aus nichtbäuerlichen Berufen (n 304) 28%

Art des Sportklubs männliche männliche männliche
(alle Sportklubs 100%) Bauernjugend Landjugend Stadtjugend

(n 436) (n 765) (n 1225)

weise passive Freizeithobbys angegeben wie
Maschinenbaulehrlinge — ein etwas unerwartetes

Ergebnis. Die Bauernjugend beschäftigt
sich also trotz ihrer tagsüber oft schweren
körperlichen Arbeiten auch in der Freizeit bevorzugt

aktiv, allerdings mehr in nichtsportlichen
Tätigkeiten als Stadt- beziehungsweise
Maschinenbaulehrlinge. Auffällig ist ein relativ grosser
Anteil von aktiven Musikanten, welche sich
meist der Blasmusik oder dem Handörgelispiel
widmen sowie eine starke Gruppe Skifahrer
und Reiter.
Auffällig ist in diesem Zusammenhang der
Besitz eines eigenen Autos, Motorrades
beziehungsweise Motorfahrrades und eines Velos.
Von den erfassten Bauernburschen besassen nur
3 Prozent kein eigenes Fahrzeug. 3 Prozent stand
ein eigener Wagen, jedoch 81 Prozent ein eigenes

Motorrad beziehungsweise Motorfahrrad
zur Verfügung.
11 Prozent benutzten das Fahrrad. 2 Prozent
fuhren in der Freizeit im Bedarfsfall den Traktor.
Ein Bursche benutzte ein Motordreirad.

3. Sportklubzugehörigkeit

Weiterhin interessierte uns die Zugehörigkeit
zu einem Sportverein. Welche Klubs werden
bevorzugt? Wie ist die Situation im Vergleich
zu Stadtlehrlingen? Die Maschinenbau-Gewerbeschüler

zeigten wesentlich andere
Verteilungsmuster einer Klubzugehörigkeit nach
Anzahl und Art des Vereins. Von den Bauernburschen

gehörten immerhin 27 Prozent einem
Sportverein, davon ein Viertel Skiklubs, zwei
Fünftel einem Turnverein, jeder zehnte einem
Fussballklub, jeder zehnte einem Schwingerklub
und der Rest sonstigen Vereinen an (Reitverein,
Langlaufklub, Eishockeyklub, Schützenverein,
Ringerverein). Tabelle 2 zeigt eine vergleichende
Übersicht zu dieser Frage, wobei auch die
Zahlen von gleichaltrigen weiblichen
Gewerbeschülerinnen aus nichtbäuerlichen Berufen
(kaufmännische Lehrtöchter, Coiffeusen,
Schneiderinnen usw.) gegenübergestellt werden.

Auffällig ist das Fehlen von Radsportlern bei
den Bauernburschen, ebenso das völlige Fehlen
von Mitgliedern in Schwimmvereinen, teils aus
Mangel an Gelegenheit, teils aus mangelnder
Beziehung zum Wasser. Hier stehen für die
kantonalen und örtlichen Schwimmvereinigungen

und für die Sporterziehung noch wichtige
Fragen offen. Von den Mädchen in der Stadt
war übrigens jede vierte Sportklubangehörige
ein Schwimmklubmitglied, genau 24 Prozent.
Die Stadtjugend ist viel differenzierter in
verschiedene Sportvereine aufgeteilt, da entsprechende

Gelegenheiten bestehen.

Turnverein 37%
Fussballklub 11%
Skiklub 24%
Schwimmklub —
Reitverein 7%
Schwingerklub 10%
Veloklub 1 %

Eishockeyklub 2%
Sonstiges (Schweiz. Alpenklub,
Sportfischer, Judo,
Armbrustschützen, Basketball) 8%

4. Sportwochenstundenzahlen

Es war weiterhin aufschlussreich, ob und
wieviele Stunden diese Jugendlichen pro Woche

(nichtbäuerliche
Berufe)

34% 20%
27% 29%

8% 7%
2% 4%
2% —

6% 3%
6% •8%

15% 29%

Sport treiben, und zwar unabhängig von einer
Sportklubmitgliedschaft. Als liebste
Freizeitbeschäftigung hatten 36 Prozent Sport
beziehungsweise irgendeine Sportart genannt. Mit-
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glieder in Sportvereinen waren 27 Prozent,
wobei es sich meist um die gleichen Probanden
handelte. Auf die unabhängige Frage, ob sie in
ihrer Freizeit überhaupt gelegentlich Sport
treiben, antworten insgesamt 71 Prozent bejahend.
Von den Stadtburschen bejahten es 83 Prozent,
von den nichtbäuerlichen Landburschen 91

Prozent, von den Stadtlehrtöchtern 81 Prozent,
von den nichtbäuerlichen Landlehrtöchtern
sogar 92 Prozent. Die Bauernjugend ist also
immerhin zu reichlich zwei Dritteln beziehungsweise

knapp drei Viertel am Sport aktiv interessiert

und betreibt ihn auch ab und zu.
Allerdings werden bei dieser Frage nicht selten die
29 Prozent verneinenden Stimmen drastisch
untermalt: «Das Melken ist mein Sport - mein
Sport heisst Arbeit - treibe alle Tage im Stall
Sport - keine Zeit - auch das noch - zu faul -
Sport ist mir gleich - mein Sport ist mein Töff-
ich gehe tanzen, das genügt.»
Gliedert man die Sportwochenstundenzahlen
auf, die von diesem Kollektiv im Durschnitt
pro Woche betrieben werden, so ergibt sich
folgende Verteilung (Tabelle 3).

5. Sportunfälle

Es ist eindrucksvoll, dass anamnestisch die
Sportunfälle mit 29 Prozent die Heim-
beziehungsweise Arbeitsunfälle mit 23 Prozent und
die Verkehrsunfälle mit 17 Prozent auch bei
diesen Bauernburschen überwiegen. Vor allem
handelt es sich um Skiunfälle, die zu teilweise
komplizierten Unterschenkelfrakturen und zu
Knie- beziehungsweise Fussgelenkschäden
geführt haben. Aber auch im Geräteturnen sind
mehrere Unfälle aufgetreten. Bei den 23
Prozent Heimunfällen handelt es sich vor allem
um Maschinenunfälle (15 Prozent), aber auch
um Hunde- und Tierbisse (5 Prozent)
beziehungsweise um Hufschläge. Topographisch
sind in den meisten Fällen die Arme betroffen
gewesen; auffallend viele Unfälle imponieren
als teilweise schwere Gehirnerschütterungen
mit Kontusionen und längerem Krankenlager.
Erfreulicherweise sind trotz der hohen Zahl von
Motorrad- und Motorfahrradbesitzern entsprechende

Unfallzahlen relativ am geringsten, da
dieser Verkehr sich vielleicht häufiger auf
unbelebten Bauernwegen abspielt.
Allerdings handelt es sich bei den Verkehrsunfällen

dieser Bauernburschen meist um
«Töff-Unfälle». Eine Übersicht über die Unfallart

zeigt Tabelle 4 mit graphischer Darstellung
(Abb. 1). Vergleichsweise sind die Zahlen aus
Unfallanamnesen anderer gleichaltriger
Jugendkollektive angegeben.
Von den 39 Prozent Sportunfällen waren
26 Prozent Skiunfälle, 6 Prozent Turn- und

Tabelle 3: Bauernjugend und Sporthygiene. Landwirtschaftliche Berufsschüler Ostschweiz
(n 436). Sportwochenstundenzahlen, vergleichend.

Sportstundenzahl/Woche männliche Bauernjugend männliche Landjugend männliche Stadtjugend
(n 436) (n 765) (n 1225)

(nichtbäuerliche Berufe)

Keine 29% 12% 18%
1- 2 23% 11 % 16%
3- 4
5- 6

21 %

12% | 47% | 40%

7- 8

9-10
6%
5% | 21% | 18%

über 10 4% 9% 8%

Tabelle 4: Bauernjugend und Sporthygiene. Landwirtschaftliche Berufsschüler Ostschweiz
(n 436). Sportunfälle anamnestisch, vergleichend (Mehrfachantworten).

Bisher
durchgemachte Unfälle

männliche Bauernjugend
(n 436)

männliche Landjugend
(n 307)
(nichtbäuerliche Berufe)

männliche Stadtjugend
(n 297)

Keine

Heim
Arbeit

Sport
Verkehr

27%

38%

39%
17%

20%

32%
19%

51 %

21 %

21 %

20%
10%

42%
28%

7 Prozent sonstige Sportunfälle (Fussball,
Fieiten usw.). Damit hat jeder vierte Bauernbursche

überhaupt bisher in seinem Leben
schon einen Skiunfall durchgemacht.
In 26 Prozent aller Unfälle war hauptsächlich
der Kopf betroffen, in 37 Prozent die Arme, in
30 Prozent die Beine und in 7 Prozent der
Rumpf. 25 Prozent aller dieser Bauernburschen
hatten bereits einmal einen Knochenbruch
erlitten; Hauptursachen waren Skiunfälle.

6. Einstellung zum Frauensport

Es war auffällig, dass mit 90 Prozent gleichviel
Bauernburschen wie männliche Stadtjugendliche

der Frage zustimmten, ob Frauen allgemein

in ihrer Freizeit Sport treiben sollen oder
nicht. Die Aussagen von Mädchenkollektiven
waren zu 99 Prozent positiv ausgefallen, die von
Stadtburschen zu 89 Prozent. Als Begründungen

der zustimmenden Antworten wurden
angegeben: «Sport ist gesund (38 Prozent) -
keine Gewichtsprobleme, hält schlank unter
anderem (32 Prozent) - Fitness (17 Prozent)

- macht hübsch, erhält schön, bleibt jung
unter anderem (8 Prozent) - gute
Freizeitbeschäftigung», sonstige Antworten (5 Prozent).
5 Prozent aller Befürworter schränken ihre

Zustimmung mit der Aussage ein, Frauen sollten

aber keinen Hochleistungssport treiben.

7. Einstellung zu
den Olympischen Spielen

Auf die Frage hin, wie sie über die Olympischen
Spiele urteilen, ob sie ihnen zustimmend oder
ablehnend gegenüber stünden, haben 48
Prozent vorbehaltlos und 17 Prozent mit Vorbehalten

zugestimmt, 26 Prozent abgelehnt und
9 Prozent sich gleichgültig geäussert. Die
ablehnenden Urteile waren teilweise recht
eindrucksvoll: «Geldverschwenderei — zu teuer

- zu gefährlich - Sportler total überfordert - zu
übertrieben — kein Sport mehr — immer nur
grosse Nationen siegen - nur für Staatsprofi -
zuviel Tricks - Menschenzirkus.» Die Vorbehalte

lauteten beispielsweise: «Es soll immer
am gleichen Ort sein - Sportlerzahl begrenzen
— gut, muss aber billiger werden, damit man
hinfahren kann - muss Sportler selber wissen.»
Die zustimmenden Antworten pflichten unter
anderem folgendermassen bei: «Sehr spannend

- gesund - rassig zum Zuschauen -
Völkerfreundschaft - fördert Leistungen —

weitermachen.» In einer Repräsentativstudie an
1053 männlichen Berufstätigen der Nord-
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Schweiz äusserten sich vergleichsweise 40
Prozent der 20- bis 42jährigen und 42 Prozent der
43- bis 65jährigen Erfassten ablehnend und
10 Prozent beziehungsweise 11 Prozent
verweigerten eine Antwort. 21 Prozent der
Junioren und 21 Prozent der Senioren urteilten
vorbehaltlos zustimmend und weitere 29
Prozent beziehungsweise 26 Prozent mit Vorbehalten

kritisierend positiv.

Zusammenfassung

Bei 436 17- bis 19jährigen Bauernburschen
aus der Ostschweiz wurde das Sportverhalten
und das Sportinteresse überprüft. Die
Freizeitgestaltung erfolgt in 59 Prozent in aktiver Form,
in 41 Prozent in passiver Form. 39 Prozent aller
Erfassten betreiben in der Freizeit am liebsten
Sport, wobei das Skifahren (10 Prozent) vor
dem Reiten (8 Prozent) überwiegt. Einem
Sportklub gehören 27 Prozent aller dieser
Jugendlichen an, und zwar meistens Turnvereinen,

Ski-, Fussball- und Schwingerklubs
sowie Reitvereinen. Die Sportstundenzahlen
pro Woche betragen, ob klubgebunden oder
nicht, in 44 Prozent der Fälle 1 bis 4 Stunden,
in 27 Prozent der Fälle 5 Stunden und mehr;
29 Prozent dieser Bauernburschen betreiben
überhaupt keinen Sport. 91 Prozent dieser
Befragten sind der Meinung, dass Frauen auch
Sport treiben sollen, vor allem aus Gesundheitsgründen

(38 Prozent) und auch Schlankheits¬

gründen (32 Prozent). Den Olympischen Spielen

stimmen 48 Prozent vorbehaltlos und
17 Prozent mit Vorbehalten zu; 26 Prozent
äussern sich ablehnend und 9 Prozent gleichgültig.

Insgesamt haben in ihrem bisherigen Leben
39 Prozent der anamnestisch Erfassten einen
Sportunfall erlitten, davon zwei Drittel einen
Skiunfall. 25 Prozent dieser Bauernburschen
wurden bereits wegen einer Knochenfraktur
behandelt; meist handelte es sich um Skiunfälle.
Die beschriebenen Daten werden mit den
Ergebnissen von Erhebungen bei
Maschinenbaulehrlingen sowie anderen Jugendkollektiven

beiderlei Geschlechts aus Stadt und Land
verglichen.

Jeunesse paysanne
et hygiène sportive (résumé)

On a examiné le comportement sportif et l'intérêt

pour le sport chez 436 jeunes gens d'origine
paysanne âgés de 17 à 19 ans et habitant la

Suisse orientale. Dans 59 pour cent des cas,
l'organisation des loisirs s'effectue de façon
active, dans 41 pour cent de façon passive.
39 pour cent de toutes les personnes interrogées

occupent de façon préférentielle leurs
loisirs avec du sport, le ski (10 pour cent)
précédant l'équitation (8 pour cent). 27 pour cent
de tous ces jeunes gens sont membres d'un
club sportif, le plus souvent d'une société de

Abb. 1 : Bauernjugend und Sporthygiene. Landwirtschaftliche Berufsschüler, Ostschweiz (n =436).
Sportunfälle anamnestisch, vergleichend (Mehrfachnennungen).
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gymnastique, d'un club de ski, de football ou
de lutte, ainsi que d'une société d'équitation.
Dans 44 pour cent des cas, le nombre d'heures
hebdomadaires consacrées au sport se monte
à 1 à 4 heures, que cela soit dans le cadre d'un
club ou non, dans 27 pour cent des cas à

5 heures et plus; 29 pour cent de ces fils de

paysans ne pratiquent pas de sport du tout.
91 pour cent des personnes interrogées sont
de l'avis que les femmes devraient également
pratiquer du sport, et ceci avant tout pour des
raisons de santé (38 pour cent), ou pour des
raisons de ligne (32 pour cent). 48 pour cent
approuvent sans réserve les Jeux Olympiques,
17 pour cent émettent certaines remarques à

ce sujet; 26 pour cent sont tout-à-fait opposés
et 9 pour cent n'ont pas d'opinion. Sur la base
de données anamnestiques, 39 pour cent des

personnes interrogées ont déjà subi un accident
de sport, les deux tiers de ceux-ci l'ayant subi
lors de la pratique du ski. 25 pour cent de tous
ces fils de paysans ont déjà dû être traités pour
une fracture osseuse; dans la plupart des cas
également, ils s'agissait d'accidents de ski. Les
données décrites ci-dessus seront comparées à

celles recueillies chez des apprentis mécaniciens

ainsi que chez d'autres collectifs de
jeunesse des deux sexes, d'origine citadine ou
campagnarde.

Literatur
Biener K.: Sporthygiene und präventive Sportmedizin.
Verlag Hans Huber, Bern 1972.

16


	Recherche, entraînement, compétition

